
Für sich betrachtet hatte keiner dieser Momente länger als eine Viertelstunde
gedauert. Eine Minute hier, zwei Minuten dort. Jedoch hatte jeder von ihnen ihr Leben
verändert, es um hundertachtzig Grad gewendet, es zerschmettert und dabei alles
zerbrochen, was ihr lieb und teuer war, und ihr jegliche Luft zum Atmen genommen.
Michelle war ein Teil des engmaschi-gen Gewebes gewesen, das ihr Leben darstellte –
und hatte es dann vollkommen zerrissen, sodass nur noch Fetzen davon übrig waren.

Carly atmete tief durch und sah der Frau entgegen, die auf das Inn zukam. Wieder
einmal hing ihr Lebensglück an einem seidenen Faden. Wieder einmal würde Michelle
über ihre Zukunft bestimmen, und es gab rein gar nichts, was sie dagegen tun konnte.
Ein beklemmendes Gefühl von Ungerechtigkeit presste ihren Brustkorb zusammen,
doch sie entspannte sich bewusst und sagte sich, dass sie schon Schlimmeres
überstanden hatte. Sie würde auch das hier überstehen.

Das Telefon klingelte. Carly schritt zurück zur Rezeption, um den Anruf anzunehmen.
„Blackberry Island Inn“, meldete sie sich mit klarer, selbstsicherer Stimme.
„Ich schau gleich mal nach“, fuhr sie fort und tippte auf der Computer-Tastatur

herum. „Ja, da hätten wir noch ein Zimmer frei.“
Während sie die Kontaktdaten der zukünftigen Gäste notierte sowie die Ankunftszeit

und die Kreditkartennummer bestätigte, war sie sich bewusst, dass Michelle immer
näher kam. Die Jägerin war zurück. Was Carly dazu veranlasste, sich zu fragen, ob sie
zur Willkommensfeier eingeladen war oder einfach nur deren nächstes Beutetier sein
würde.



2. KAPITEL

Etwas theoretisch zu wissen und es mit eigenen Augen zu sehen war nicht das Gleiche.
Michelle starrte die Fassade des Inns an und wusste, dass von nun an ein Schlag nach
dem anderen sie treffen würde.

„Es ist so schön, dich wieder hierzuhaben“, sagte Damaris und presste sie noch
einmal so fest an sich, dass ihr beinahe die Rippen brachen.

Wenigstens etwas, das sich vertraut anfühlte. Ebenso wie der Duft nach Zimt und
Vanille, den Damaris verströmte und der von den Backwaren herrührte, die sie jeden
Morgen zubereitete. Alles andere dagegen war falsch. Angefangen beim Dach, das in
einem abscheulichen Grün leuchtete, bis hin zu den Fensterläden in der gleichen Farbe.
Sogar die Form des Gebäudes hatte sich verändert. Die Umrisse des Hauses, in dem sie
aufgewachsen war, hatten sich nach außen verschoben und das Hotel so aufgebläht, dass
es untersetzt wirkte. Als hätte es sich einen Rettungsring angefressen und müsste
dringend die Finger von den Brombeer-Scones lassen und sich einen Zumba-Kurs
suchen.

Auf der linken Seite, wo früher das Restaurant gewesen war, ragte ein Anbau heraus,
der den seitlichen Rasen zerteilte und somit auch den Abhang, den sie als Kind
hinuntergerollt war. An der rechten Seite klebte ein protziges geschwürartiges Gebilde,
das in knallbunten Farben gestrichen war und in dessen Fenster der übliche Insel-
Schnickschnack hing: Puppen und Leuchttürme, Windspiele und klimpernde, bunt
bemalte Glasgebilde.

„Es gibt hier jetzt einen Geschenkeshop?“, fragte sie. Ihre Stimme klang mehr
verärgert als fragend.

Damaris rollte mit den Augen. „Ja, das war die Idee deiner Mutter. Vielleicht auch die
von Carly. Ich habe nie zugehört, wenn die zwei miteinander geredet haben. Sie sind wie
Vögel, machen Lärm und sagen nicht viel.“

Damaris’ kleine, kräftige Finger krallten sich in Michelles Oberarme. „Mach dir
keine Gedanken wegen der beiden. Du bist jetzt wieder zu Hause und das ist alles, was
zählt.“ Sie kniff besorgt die Lippen zusammen. „Aber du bist viel zu dünn. Sieh dich nur
an, nichts als Haut und Knochen.“

„Das kommt davon, wenn man im Krankenhaus herumliegt.“ Es gab wohl keinen
effektiveren Appetitzügler als eine schmerzhafte Schusswunde.

Aus den Augenwinkeln nahm sie ein Flügelschlagen wahr. Da waren sie – die
allgegenwärtigen Puget-Sound-Kraniche, die über dem grauen Wasser des Sunds ihre
Kreise zogen. Die Vögel lockten Touristen und Wissenschaftler gleichermaßen an. Aus
irgendeinem Grund fanden die Leute sie hochinteressant. Sie hingegen war nie ein Fan
von ihnen gewesen. Als sie acht Jahre alt war, hatten ihr die Kraniche einen ganzen
Sommer lang ununterbrochen auf den Kopf geschissen. Sie war sich nicht sicher, ob sie



einfach nur Pech gehabt hatte oder ob sich die Vögel gegen sie verschworen hatten. Wie
dem auch sei, damals hatte sich ihre einigermaßen neutrale Haltung ihnen gegenüber in
regelrechte Abscheu verwandelt. Ihre lange Abwesenheit hatte nichts daran geändert,
dass sie sie am liebsten weghaben wollte.

Sie wandte den Blick wieder dem Inn zu und spürte, wie sich ihr Magen vor
Enttäuschung zusammenzog. Wie hatte man diesem ehemals schönen Gebäude nur so
etwas antun können? Selbst ihre Mutter hätte es besser wissen müssen.

Wahrscheinlich hat sie das auch, sagte Michelle sich. Das war Carlys Werk, da war
sie sich sicher.

„Komm rein“, sagte Damaris und ging auf die Veranda zu. „Es wird gleich regnen und
ich will dir was zu essen machen.“

Diese zwei zusammenhanglosen Gedanken bewirkten, dass Michelle sich ein
bisschen weniger beklommen fühlte. Wenigstens Damaris war noch die Alte – liebevoll
und gastfreundlich und stets darauf bedacht, die Menschen um sich herum mit Nahrung
zu versorgen. Daran würde sie sich klammern.

Hinkend ging Michelle neben der viel kleineren Frau her. Ihr war klar, dass sie
eigentlich ihre Krücke benutzen sollte, doch sie wollte keine Schwäche zeigen. Nicht in
einer Situation, die sich so fremd anfühlte. Nicht zu wissen, was einen als Nächstes
erwartete, war in ihrer Welt gleichbedeutend mit Gefahr.

Eine der prickelnden Nachwirkungen meiner Stationierungen im Irak und in
Afghanistan, dachte sie missmutig, neben Albträumen, allgemeiner Reizbarkeit und dem
attraktiven kleinen Tick, der die Haut unter einem ihrer Augen von Zeit zu Zeit zucken
ließ.

Sie hatte sich dem idiotischen Irrglauben hingegeben, dass es ihr gut gehen würde,
sobald sie das Inn erblickte. Dass es genügen würde, einfach zu Hause zu sein.
Eigentlich hatte sie es besser gewusst – dennoch, die Hoffnung war da gewesen. Nun
fiel sie in sich zusammen und erstarb schließlich völlig. Zurück blieben der Schmerz in
ihrer Hüfte und der verzweifelte Wunsch, wieder zehn Jahre alt zu sein. In die Zeit
zurückzukehren, in der es genügt hatte, auf den Schoß ihres Dads zu krabbeln und seine
starken Arme um sich zu spüren, sodass alles gut war.

„Michelle?“ Damaris klang besorgt.
„Mir geht’s gut“, log sie und lächelte die ältere Frau an.
„Oder, falls du mir das nicht glaubst, ich arbeite daran, dass es mir wieder gut geht.

Kannst du damit leben?“
„Nur, wenn du mir versprichst, gut zu essen.“
„Bis ich platze.“
Damaris’ Haar war ein wenig grau geworden und sie hatte ein paar Falten mehr um

die Augen, davon mal abgesehen sah sie immer noch aus wie früher. Das war doch
wenigstens etwas. Michelle war nach wie vor auf der Suche nach Teilen ihres Zuhauses,
die sie wiedererkannte. Sogar der Garten hat sich verändert, dachte sie und blieb stehen,
um die Beete mit den endlosen Reihen von heiteren Margeriten zu betrachten, die sich
in der sanften Brise leicht bewegten.



Die bunten Farben bildeten fröhliche Muster, säumten den Rasen und krochen an ihm
entlang bis zum Hauptgebäude, wo sie um die Ecke bogen. Sie waren so unterschiedlich,
als hätte jemand nur die ausgefallensten und kessesten ausgewählt. Die knallbunten
Blüten wirkten wie ein gellender Schrei auf ihre überreizten Sinne, am liebsten hätte sie
sich Augen und Ohren zugehalten.

Die Stufen der Veranda lenkten ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Inn zurück. Sie
bereitete sich gedanklich auf den brennenden Schmerz vor, der sie im nächsten Moment
von innen versengen würde, und auf die darauf folgende Übelkeit und die
Schweißausbrüche.

Sie setzte den rechten Fuß auf die erste Stufe, dann hob sie den linken an. Auf den
Schmerz vorbereitet zu sein machte ihn nicht weniger stechend. Er schoss durch ihren
Körper und ließ sie beinahe um Gnade betteln. Wenn sie schon alles hatten verändern
müssen, hätten sie nicht gleich auch noch eine Rampe einbauen können?

Als sie schließlich oben ankam, war ihr Körper von kaltem, klebrigem Schweiß
bedeckt und ihr zitterten die Knie. Wenn sie heute Morgen etwas gegessen hätte, hätte
sie sich in diesem Moment übergeben – eine elegante Art der Heimkehr. Damaris
beobachtete sie verstohlen, ihre Miene finster vor Sorge.

„Ist es wegen deiner Mutter?“, fragte sie leise, als wollte sie die Antwort gar nicht
hören. „Ich weiß, ihr zwei habt euch nie gut verstanden, aber dennoch, jetzt ist sie tot.
Du darfst dir keine Vorwürfe machen, weil du nicht zur Beerdigung kommen konntest.“

„Das tu ich auch nicht“, presste Michelle durch zusammengebissene Zähne hervor.
Angeschossen worden zu sein war wohl eine der besten Entschuldigungen, die man
haben konnte.

Nach ein paar Atemzügen ließ der Schmerz so weit nach, dass er erträglich war. Es
gelang ihr, sich aufzurichten, ohne nach Luft schnappen zu müssen. Was ihr die
Gelegenheit gab, festzustellen, dass die Möbel auf der Veranda neu waren, ebenso wie
die Brüstung. Ihre Mutter war sichtlich freizügig mit den Einnahmen des Hotels
umgegangen, wie hoch auch immer sie gewesen sein mochten.

„Hallo, Michelle. Willkommen zu Hause.“
Sie wandte ruckartig den Blick zur breiten Doppeltür und erblickte Carly auf der

Türschwelle.
Auch an ihr waren Veränderungen zu erkennen. Sie trug ihr Haar jetzt kurz statt lang.

Ansonsten dasselbe Blond, dieselben dunkelblauen Augen, nur dass sie jetzt durch ein
dezentes Make-up betont waren. Weniger „Grufti“, mehr „Lady beim Lunch“.

Die Kombination aus einem schlichten schwarzen Rock, flachen Schuhen und einem
pinkfarbenen T-Shirt mit winzigen Rüschen an den Bündchen bildete ein perfektes,
professionell wirkendes Outfit für das Inn. Daneben kam sich Michelle in ihrer tief
sitzenden Cargo-Hose grobschlächtig vor – doch die bekam sie am einfachsten
übergezogen, wenn es gerade mal keine Jogginghose sein sollte. Ihr langärmeliges Shirt
war in den Krieg und wieder zurück gereist und sah dementsprechend aus. Sie konnte
sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal Wimperntusche oder eine
Feuchtigkeitscreme aufgetragen hatte. Oder wann sie sich das letzte Mal die Haare von
jemandem hatte schneiden lassen, der eine entsprechende Ausbildung hatte.



Im Vergleich dazu sah Carly richtig hübsch aus. Hübscher als sie sie in Erinnerung
gehabt hatte. So weiblich.

In ihrer Jugend war sie, Michelle, stets die Schönheit gewesen, mit ihrem langen
dunklen Haar und ihren großen grünen Augen. Carly hingegen war die Süße. Ihr Sidekick
im Wer-hat-das-schönste-Lächeln-Wettbewerb. Verärgert darüber, eine weitere
Veränderung festzustellen, hätte sie sich am liebsten abgewandt und wäre zurück nach …

Das war genau das Problem. Das Inn war alles, was sie hatte, und weggehen war keine
Option.

Carly lächelte noch immer, sie wirkte ruhig und kontrolliert.
„Wir freuen uns so sehr, dass du wieder da bist.“ Ihr Lächeln erstarb. „Mein Beileid

wegen Brenda. Sie war eine tolle Frau.“
Michelle zog die Augenbrauen hoch. Es gab viele Worte, ihre verstorbene Mutter zu

beschreiben. Toll gehörte nicht dazu.
Besorgniserregender war jedoch Carlys Haltung ihr gegenüber. Sie verhielt sich, als

hätte sie das Recht, jemanden an diesem Ort willkommen zu heißen. Als würde sie
hierhergehören.

„Wir haben uns lange nicht gesehen“, fügte Carly hinzu. „Seit …“ Sie hielt inne. „Nun
ja, eben lange nicht“, wiederholte sie noch einmal.

Carlys Worte, ob sie nun spontan waren oder geplant, erinnerten Michelle an ihre
letzten Stunden an diesem Ort. Sie nahm an, dass sie verlegen sein sollte oder
Schuldgefühle hätte haben sollen, dass Carly eine Entschuldigung erwartete. Doch trotz
der Dinge, die sie getan hatte, stellte Michelle fest, dass sie sich eine Entschuldigung
von Carly wünschte. Als wäre Carly diejenige, die sich falsch verhalten hatte.

Sie starrten sich eine endlose Minute lang an. Michelle kämpfte gegen ihre
Erinnerungen an. Gute Erinnerungen, dachte sie grollend. Sie und Carly hatten unzählige
Stunden miteinander verbracht, sie waren zusammen aufgewachsen.

Scheiß drauf, dachte sie und wischte die Bilder weg. Sie ging entschlossen auf die
Eingangstür zu. Wie erwartet trat Carly zur Seite, um sie vorbeizulassen.

Das Innere des Hauses hatte sich genauso verändert wie sein Äußeres. Die Vorhänge
in fröhlichen Farben waren ebenso neu wie die Kaminverkleidung. Der Holzboden in
der Eingangshalle war geschliffen und lackiert worden, die Wände neu gestrichen, und
an einer davon, dort, wo es zum Restaurant ging, prangte ein riesiges Wandgemälde mit
Margeriten.

Wenigstens das Rezeptionspult war noch das gleiche – und das war es, woran
Michelle sich festhielt, wenn auch nicht physisch, so doch geistig. Während der Raum
sich um sie zu drehen schien, wurde ihr klar, wie idiotisch es von ihr gewesen war, zu
erwarten, dass sich nichts verändert haben würde. Sie hatte angenommen, alles genau so
vorzufinden, wie sie es verlassen hatte – abzüglich ihrer Mutter. Dass, wenn sie das
Haus beträte, es so sein würde, als wäre sie nie weg gewesen. Als wäre sie nie in den
Krieg gezogen.

„Geht’s dir gut?“
Carly streckte eine Hand nach ihr aus, während sie sprach. Im selben Moment fiel

das Licht auf das goldene Bettelarmband an ihrem Handgelenk und ließ es aufleuchten.


